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Werken,  er leben,  geniessen
Lebenslust  im Zurz ib iet

Zapfen ist nicht gleich Zapfen
Wer im Zurzibiet den Tan-
nenzapfen nachspürt, 
findet nicht nur tolles 
Deko- und Bastelmaterial 
für Weihnachtsschmuck, 
er entdeckt zudem schöne 
Landschaften und taucht 
ein in die Welt der Kiefern-
gewächse.

(tf) – Gemeinhin werden sie ver-
allgemeinernd «Tannenzapfen» 
genannt, dabei sind es gerade die 
Zapfen der Tannen, die im Zurzi-
biet alles andere als leicht zu fin-
den sind. Was die Zurzibieter in 
der Hand halten, wenn sie von 
Tannenzapfen sprechen, sind in 
der Regel die Zapfen der Fichte, 
seltener die der Föhre und ver-
mutlich noch seltener die Zapfen 
der Lärche. Dass die Tannenzap-
fen im engeren Sinn meistens kei-
ne Zapfen von Tannen sind, hat ei-
nerseits mit der verhältnismässig 
geringen Zahl an über zehnjähri-
gen Tannen in Zurzibieter Wäl-
dern zu tun – zehn Jahre alt muss 
eine Tanne nämlich werden, bevor 

sie das erste Mal Zapfen abwirft 
– es hat aber vor allem damit zu 
tun, dass die Zapfen von Tannen 
zerfallen wenn sie reif sind, und 
das in der Regel bevor sie zu Bo-
den fallen. Wer einen der aufrecht 
am Baum stehenden Tannenzap-
fen «live» sehen wollte, müsste mit 
einer Leiter hoch hinaus. 

Der Bekannteste
Nicht mit aufrecht stehenden, 
sondern mit am Baum hängen-
den Zapfen hat man es zu tun, 
wenn man in Fichtenwäldern un-
terwegs ist. Für Fichtenzapfen 
muss aber nicht in hohe Baum-
kronen hinaufgeklettert werden, 
diese Zapfen sind in Zurzibieter 
Wäldern sehr häufig am Waldbo-
den zu finden.

Fichtenzapfen sind braunröt-
lich und haben eine längliche, 
meist leicht gekrümmte Form. 
Wer will, kann einen solchen 
Fichtenzapfen in der Längsrich-
tung aufschneiden, dann sind die 
durch die äusseren Schuppen des 
Zapfens geschützten «Samenhöh-
len» schön zu erkennen. Hier la-
gen die Samen, bevor sie sich, als 
der Zapfen noch am Baum hing, 
aus den «Höhlen» lösten und mit 

dem Wind zu Boden getragen 
wurden.

Plötzlich erscheint es nicht 
mehr als völlig abwegig, dass 
Fichten-, Tannen- und Pinienzap-
fen aufgrund ihrer vielen Samen 
einst als Fruchtbarkeitssymbol 
galten. Nicht zufällig trug Frucht-
barkeitsgott Dionysos einen mit 
einem Pinienzapfen gekrönten 
Thyrsosstab. 

Der Schönste
Bekannt ist das Zurzibiet für seine 
Orchideen-Föhrenwälder, wie sie 
zum Beispiel im Musital bei Re-
kingen gedeihen. Unzählige junge 

Föhren wachsen dort seit bald ei-
nem Jahrzehnt und Föhrenzapfen 
sind bald an jeder dritten Föhre 
zu entdecken. Nicht selten wach-
sen zwei Zapfen direkt nebenein-
ander. Am Baum haben sie in der 
Regel eine kegelähnliche Form, 
sobald sie sich öffnen und zu Bo-
den fallen, eine rundliche.

Klein und zierlich wie sie 
sind, gehören diese Zapfen zum 
Schönsten was der Aargau im 
Reich der Zapfen zu bieten hat. 
Sie eignen sich aber auch als Feu-
ergut für Kamine und verbreiten 
einen angenehmen Duft und ein 
Knacken im Feuer.

Seltener sind in Zurzibieter 
Wäldern Lärchenzapfen zu finden. 
Junge Lärchen haben meist noch 
keine und ältere Lärchen sind 
meist so hoch, dass ihre Zapfen 
weit oben in der Krone sitzen und 
schlecht zugänglich sind. Weil die 
Lärche aber ihre Nadeln verliert, 
sind die Lärchenzapfen wenigsten 
gut zu sehen und manchmal, mit 
etwas Glück, findet man am Bo-
den auch Lärchenästchen, an de-
nen die Zapfen hängen. Meist sind 
es mehrere pro Ästchen.

Aber auch diese Lärchenzap-
fen sind, wenn man sie denn am 
Boden findet, eher klein bis sehr 
klein. Insbesondere wenn man 
sie mit grösseren Zapfen in Eu-
ropa vergleicht, zum Beispiel mit 
den Zapfen der Schwarzföhre, 
wie sie etwa in Portugal zu fin-
den sind.

(ms) – «O Tannenbaum, O Tan-
nenbaum, wie treu sind deine 
Blätter. Du grünst nicht nur zur 
Sommerzeit, nein auch im Win-
ter, wenn es schneit.» Dieses uns 
allen wohlbekannte Weihnachts-
lied ist nicht nur eine Ode an den 
berühmtesten Baum im Land, es 
besingt im weitesten Sinn auch 
die Kraft der Tannenbäume. Die 
Nadelbäume, ob Weiss- oder 
Rottanne, werden sehr vielseitig 
genutzt in unserer Gesellschaft. 

Wir verwenden das Holz zum 
Heizen, machen Möbel daraus, 
stellen Sirup, Honig und Salben 
daraus her, wir räuchern damit 
die Räume und zu guter Letzt 
stellen wir Tannenbäume in un-
ser Wohnzimmer und schmücken 
sie mit schönem Weihnachts-
schmuck.

Die Tanne ist nach mythischer 
Lesart ein Sonnenbaum und gilt 
seit jeher als Baum der Erneue-
rung; kein Wunder also, könn-

te man sagen, dass dieser Baum 
an Weihnachten unsere Wohn-
zimmer ziert.Wir lassen das alte 
Jahr Revue passieren und stim-
men uns auf neue Ziele fürs 
neue Jahr ein, dazu schenkt uns 
der Sonnenbaum die notwendige 
Kraft. Dies ist durchaus im me-
dizinischen Sinne zu verstehen. 
Verschiedene Nadelbäume be-
ziehungsweise deren Bestand-
teile lassen sich zu Heilzwecken 
einsetzen. 

Mit Salbe gegen Infektionen
Neben den Tipps für das Tannen-
bad und den Sirup sei hier im Be-
sonderen auf die Harzsalbe, die 
Aromatherapie und das Räu-
chern verwiesen.

Die Salbe aus Tannenharz hilft 
bei schlecht heilenden Wunden 
und bei Erkältung. Zur Herstel-
lung sind 100 ml Rapsöl und drei 
Teelöffel Fichtenharz während 
drei Monaten anzusetzen. Daraus 

entsteht das Harzöl. Dieses ist an-
schliessend mit Bienenwachs zu 
schmelzen, warm abzufüllen und 
kühl aufzubewahren. 

Für die Aromatherapie ist ähn-
lich vorzugehen. Fünf bis sechs 
Tropfen ätherisches Fichten-Öl 
sind in der Duftlampe zirka eine 
Stunde lang mit Wasser zu ver-
dampfen. Das wirkt keimtötend, 
entzündungshemmend und er-
frischend. Wichtig: Es sollte nur 
100 Prozent naturreines Öl ver-
wendet werden. 

Magisches Harz
Wer den Geschmack von Rauch 
und Harz liebt, sollte seine Räu-
me mit Fichtenharz reinigen. Das 
Räuchern mit Fichtenharz wirkt 
ebenfalls keimtötend und desin-
fizierend. Ausserdem, so zeigt es 
meine Erfahrung, beruhigt uns 
das Räuchern, klärt die Gedan-
ken und die «Aura», macht den 
Brustraum und das Herz frei und 
erdet den Körper, wenn es mal 
wieder recht chaotisch zu und 
her geht.

 Generell kann man sagen, dass 
frisch duftendes Harz uns unter-
stützt bei seelischen Tiefs und 
das Nervenkostüm stärkt. «Tan-
nenholz in Haus und Hof», so sagt 
man, besitzt eine starke magische 
Kraft und verbannt Überlieferun-
gen zufolge böse Geister. 

Saft und Kraft aus Maja’s Chrüterstübli: Tannen-Medizin

Fichtennadeln-
Sirup
Der Fichtennadeln-Sirup hilft 
bei Husten und Bronchialka-
tarrh. Dazu fünf Handvoll 
Fichtensprossen (im Frühling 
ernten) mit einem Liter Was-
ser zum Sieden bringen, das 
Ganze abkühlen lassen, dann 
mit einem Kilogramm Ho-
nig einköcheln (bei maximal 
40 Grad) bis eine siruparti-
ge Flüssigkeit entsteht. Diese 
noch warm abfüllen, danach 
kühl und dunkel lagern. Bei 
Husten zwei bis drei Esslöffel 
des Sirups täglich einnehmen.
Wichtig: die Tannenschösslin-
ge stehen unter Naturschutz, 
ohne Erlaubnis dürfen sie 
nicht gesammelt werden.
Gut zu wissen: Es eignen sich 
alle ungiftigen Nadelbäume 
für einen Nadeln-Sirup.

Das Tannenbad
Ein Tannenbad wirkt unglaub-
lich belebend, es hilft bei Mü-
digkeit, Grippe und Erkäl-
tung. Dazu zwei mittelgrosse 
Tann äste grob hacken, in ei-
nen Topf füllen, mit Wasser be-
decken und 20 Minuten leicht 
köcheln lassen. Danach die 
Zweige absieben und den Sud 
direkt ins Badewasser geben.

Maja's Chrüterstübli
Fryberger Rösselerhof, Mandach
www.fryberger-roesselerhof.ch

Tannen sind nicht nur schön zur Dekoration der Zurzibieter Stuben, sie haben auch heilende Wirkung.

Nicht 
nordmännisch
Obwohl die über 500 Schwei-
zer Christbaum-Produzenten 
ihr Engagement intensiviert ha-
ben und vermehrt für einheimi-
sche Weihnachtsbäume werben, 
ist der am stärksten verbrei-
tete Weihnachtsbaum in der 
Schweiz mit grossem Abstand 
immer noch die Nordmanns-
tanne. Und diese wird vor allem 
durch die Grossverteiler impor-
tiert und vertrieben.

Wie für alle Kieferngewäch-
se gilt aber auch für die Nord-
mannstanne: Ohne Zapfen kei-
ne Tanne, ohne Zapfen auch 
keine Weihnachtsbäume in 
Tausenden von Schweizer Stu-
ben. Überraschenderweise ha-
ben die Nordmannstannen aber 
keinen «nordmännischen» Ur-
sprung, wenn es auch der Name 
vermuten liesse und wenn auch 
die mit Abstand grössten Pro-
duzenten von Nordmannstan-
nen tatsächlich die «Green 
Team Group» und die «He-
deDänemark» aus Dänemark 
sind. Sie existieren dort neben 
weiteren rund 4000 Grosspro-
duzenten, die gemeinsam über 
100 Millionen Nordmannstan-

nen ihr Eigen nennen. Ihre 
Wurzeln hat die nach dem fin-
nischen Biologen Alexander 
von Nordmann benannte Nord-
mannstanne aber dort, wo sich 
Europa in den Weiten Asiens 
verläuft – im Hochgebirge des 
Kaukasus zwischen Schwarzem 
und Kaspischem Meer, dort wo 
das südwestliche Russland, die 
nordöstliche Türkei, Aserbeid-
schan und vor allem Georgien 
sich treffen.

In dieser eurasischen Hoch-
ebene wachsen auf über 
1000 Metern viele jahrzehnteal-
te Nordmannstannen viele Dut-
zende Meter in die Höhe und 
in ihrer Baumkrone hängt das 
«Gold Georgiens»: Unzählige 
rötlich schimmernde Tannzap-
fen, sogenannte Girci, die wie-
derum Zehntausende winziger 
Tannenbaumsamen enthalten. 
Aus diesen Tannzapfen und ih-
ren Tannenbaumsamen entste-
hen die Setzlinge für die Nord-
mannstannen, die dann ein paar 
Jahre später in Schweizer Stu-
ben stehen. Geerntet werden 
die Tannzapfen in Georgien 
und Umgebung durch Zapfer-
pflücker, die alles andere als 
Suva-Konform in die obersten 
Wipfel der Tannen klettern und 
die Zapfen hinunterschütteln.

Junge Föhrenzapfen im Rekinger Musital.

Lärchenzapfen wie man sie in Wäl-
dern oberhalb Lengnau findet.

Der geöffnete Föhrenzapfen ist 
rundlich und relativ klein.

Der Fichtenzapfen ist länglich und leicht gekrümmt.


